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Japan nnd die Japanesen.

2.

Land und Volk.

Japan, „das Reich der tausend Inseln", stellt man sich am besten als eine
Halbinsel von großen und kleinen Eilanden vor, die sich von der Diemcnstraße
südlich von Kamschatka, bis zum 31.nördl. Breitengrade erstreckt. Der nördlichste Theil
dieser Halbinsel, die knrilischeu Insel», vom Cap Lopatka bis zur La Pcyrouse-
straße, sind eigentlich mehr Schrittstcine nach Japan hinüber, als Japan selbst,
und obgleich die Japanesen sie als Theile ihres Reichs betrachten, scheinen sie
doch keine wirkliche Autorität über dieselben zn besitzen. Erst mit der großen
Insel Südjeso beginnt das eigentliche Japan, seitdem sie, früher dem Fürsten
von Matömai tributpflichtig, unter ciuem kaiserlichen Statthalter steht. Der
eigentliche Schwerpunkt der Macht deS Reichs liegt aber in der großen Insel
Niphou oder Nippon, wo sich svwvl die geistliche wie die weltliche Hauptstadt
befindet, nnd in der NaHariusel Kiu-Siu, mit Nangasaki, dem einzigen Hasen,
in welchem Europäer zugelassen werden; die kleinere Insel Sikok füllt die Lücke
zwischen diesen beiden wichtigsten Theilen des Reiches aus. Außerdem zählen die
javanesischen Geographen noch 3—4000 Jnselcheu und Klippen zn den Besitzungen
deö Sohnes der Sonnengöttin. Die Bevölkerung wird sehr verschieden von
bis uud !i0 Millionen Seelen angegeben; 25 bis 30 Millionen erscheint jedoch
nicht unwahrscheinlich,wenn man bedenkt, daß das Land gesund, nicht nnfrucht-
bar uud wohl bebaut ist, daß es zahlreiche Dörfer uud Städte hat, uuter letztem
Miaco mit 600,000, und Jcddo mit vielleicht 2 Millionen Einwohnern, und daß
es sich seit zwei Jahrhuuderteu eiueS ungestörten Friedens erfreut. Das Land
ist schwer zugänglich wegen der steilen Küsten und der vielen Jnselcheu und ver¬
borgenen Klippen, welche eö wie ein Gürtel umgcbeu, uud dereu Gefährlichkeit
durch die heftigen Stürme uud die dickeu Nebel, die sich häufig ciustelleu, noch
vermehrt wird. Sein Anblick aber ist, wenn man näher kommt, nach Siebvld's
Schilderung reizend und eigenthümlich. Mit srischem Grün überzogene Hügel,
bis auf den Gipfel bebaut, schmückenden Vordergrund, »ud hinter ihnen erheben
sich blane Bergspitzcu iu scharfen, malerische» Umrissen. Ans der blauen Meeres¬
fläche steigeil hie und da schwarze Klippen empor, und die steilen Felsenwände
der Küste glänzeu in dem goldueu Lichte der Morgensvunc. Weiter landeinwärts
steigeu fleißig bebaute Terrasse» die Abhänge der vvu grotesken Felscngruppen
gekrönten Berge hinauf; auf den schönsten Höhenpuukten stehe» iu schattcureicheu,
parkartigen Hamen die Tempel der Götter, »nd immergrüne Eichen, Cederu und
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Lorbeerbäumebilden herrliche Wälder, während hübsche weiße Häuser das Ufer
und zahlreiche Fahrzeuge die Buchte« beleben. Das Juuere des Landes ist von
hohen Gebirgsrücken durchzogen, aus denen sich mehrere zum großen Theil noch
thätige Vulkane erheben, unter andern der schöne Berg Fnsijamma, an Gestalt
und Große dem Pik von Teneriffa vergleichbar. Siebold, der mehr Gelegenheit
hatte, das Juuere des LaudeS zu scheu, als seine Vorgänger, giebt in seinem
Werte eine große Auzahl von Ausichteu,die einen bessern Begriff von der pitto¬
resken Physiognomie des Landes geben, als die ansführlichsteBeschreibung.

Die Japanesen gehören, wie ihre Gefichtsbilduug uud ihre Farbe verräth,
der mongolischen Nace au, sie siud aber gewiß das edelste Glied derselben. Geistig
und körperlich find sie von uuverglcichlich größerer Energie als die Chinesen; sie
sind kräftig, gewandt nnd abgehärtet, uud iu der Jugcud nicht unschön, wie
mehrere der von Siebold mitgetheilten Portraits beweisen. Mild uud höflich im
geselligen Umgänge, siud sie doch blutig grausam alö Gesetzgeber und im Kriege,
dabei voll abeuteucrlicheu Muths uud kühler Todesverachtung. Unversöhnliche
Rachgicr, Hinterlist uud Argwvhu siud Flecken ihres Charakters, der ans eine
seltsame Weise ranhe Barbarei uud Ritterlichkeit in sich vereinigt. Einen großen
Theil ihrer Bildung haben sie von den Chinesen, deren Schrift sie auch zuweilen
gebrauchen; ihre Sprache aber ist mit der chinesischennicht im Mindesten ver¬
wandt. In der Astronomie haben sie viel von den Holländern gelernt, und ihre
natürliche Begabung hat sie in den Stand gesetzt, von den gelehrtesten Werken,
die man aus dem Holländischenübersetzt hat, Nutzen zu ziehen. Ueberhaupt be¬
sitzen sie bei größerer Auffassuugssähigkeir nichts von der eitlen Selbstgefälligkeit,
welche die Chinesen alles Fremde ungeprüft verachten lehrt. Besonders geschickt
sind die Japanesen in der Verfertigung von Stahl und schneidenden Waffe», und
in lackirteu Waaren unübertrefflich. In der Landwirthschaftzeichnen sie sich durch
unermüdlichen Fleiß uud eiue durchdachteDüug- uud Bcwässcruugsmethodeans.
Sie sind kühne und gewandte Schiffer, aber eine ans politischen Rücksichten er¬
lassene Ncgieruugöverordunng, die Schiffe so schwach am Hintertheil zu bauen
uud das Nuder so einzuhängen, daß hochgehende Wogen ersteres zertrümmernund
letzteres wegreißen müssen, gestattet ihnen nicht, sich weit von den Küsten weg
zn wagen.

Die Kleidung ist bei beiden Geschlechtern ziemlich gleich, und besteht aus
einer Auzahl vou lvscu uud weiten Kutten von Leinen, Baumwolle oder Seide,
die übereinander getragen und nur vou einem Leibgürtel zusammengehalten werden.
Die langen uud weiten, unten zugebundenenuud herabhängenden Aermel dienen
in ihrem uuteru Theile als Tasche. Nur die lebhaftere Farbe uud reichereu
Stickereien unterscheiden die weibliche Kleidung von der mäunlicheu. Die Männer
tragen bei feierlichenGelegenheiten ein Ehrenkleid, eine Art Mantel von eigen¬
thümlicher Form; die vornehmere Klasse zeichnet sich durch zwei kurze Schwerter
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aus, die sie an einer Seite über einander trägt; die mittlere Klasse führt nur
eins, und den niederen Ständen ist diese Waffe auf das Strengste verboten. Am
Wesentlichsten unterscheiden sich äußerlich Männer und Franen durch die Art das
Haar zu tragen. Erstere scheeren sich Stirn und Scheitel, biudeu das hinten
stehen gelassene Haar zusammen und ziehen es in einem Knoten über den kahlen
Scheitel nach vorn. Die Buddhapricster und die Aerzte scheeren sich den Kopf
kahl. Die Frauen binden ihr reiches, kohlschwarzes Haar zu einer Art Tnrbau
zusammen, durch welche sie 1!i Zoll lauge, sein gearbeitete uud gläuzcud polirte
Stücke Schildkrot stecken. Das Gesicht ist sehr stark geschminkt; verheiratete
Franen schwärzen sich die Zähne uud raufen sich die Augenbrauen aus.

Kein Japanese, Mann oder Weib, kann den Fächer entbehren, den Jeder¬
mann in der Hand oder im Gürtel trägt. Selbst Soldaten nnd Priester sind
damit versehen. Gäste nehmen die bei einem Besuch ihnen dargebotenen Lecker¬
bissen aus den Fächer; der Bettler streckt, um Almosen flehend, dein Vorüber¬
gehenden den Fächer entgegen. Der japanesische Sticher schwingt ihn wie der
europäischedas Stöckchcn; dem Schulmeister dient er als Züchtignngsmittcl, und
für den vornehmen Verbrecher ist das Darbieten eines Fächers auf einem beson¬
ders geformten Teller eiu sicherer Vorbote des Todes: in dem Augenblick,wo er
den Kopf nach dem Fächer vorstreckt, durchschneidet das Hcnkerschwert ihm den Hals.

Kein wichtiger Vorfall im Leben des Japanesen geht ohne ein bezeichnendes
Ccremoniell vorüber. So wie das Weib eines Japanesen sich für schwanger er¬
klärt, wird ihr ein rother Creppshawl um den Leib gebuudeu, zum Andenken an
die kaiserliche Amazone Sin-Gu-Kwv-Gn, die vor 16 Jahrhunderten gesegneten
Leibes an die Spitze des japancsischen Heeres trat, als der Tod ihren Gemahl,
den regierenden Mikado, mitten in den Vorbereitungen zu einem Feldzng gegen
Kwca hinwegraffte. Nach der Entbindung kann die Wöchnerin nicht die Nnhe
des Wochenbettes genießen, sondern sie mnß, nnter den Armen mit Neiösäcken
unterstützt, aufrecht sitzen bleiben, nnd darf nenn Tage uud neun Nächte laug
kein Auge schließen, um nicht etwa im Schlafe aus der vorgeschriebenenStellung
zn gerathen. Bis zum hundertsten Tag nach der Geburt des Kindes gilt die
Mutter für krank, und erst dann übernimmt sie wieder die Wirthschaft uud dankt
den Göttern durch eine Wallfahrt für ihre Genesung.

Am 31. Tage nach seiner Gebnrt, wenn es ein Knabe, am 30., wenn es
ein Mädchen ist, empfängt das Kind im Tempel des Familiengotteö unter großen
Feierlichkeiten seinen ersten Namen, den es schon mit dem 7. Jahre, wo es den
Gürtel anlegt, mit einem neuen vertauscht. Dieses Namenvcrwechselntritt auch
später wieder ein, mit jedem neuen Schritt im Leben, mit jeder Beförderung im
Amte, und sogar wenn der Vorgesetzte denselben Namen hat, wie der Unter¬
gebene. Den ersten Unterricht erhalten die Kinder in Elementarschulen, wo selbst
der Niedrigstgeborene lesen nnd schreiben lernt. Die Kinder vornehmerer Aeltern
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kommen alsdann in höhere Bildungsanstalten nm in alle Geheimnisse des guten
Tonö und der Etiquette eingeweiht zu werden. Zu den Unterrichlsgcgcnständcnge¬
hört die Tsianosi genannte, d. h. die Knnst, Thee zn bereiten, nnd ihn mit An¬
stand und Grazie zn scrvircn, und mit Anmuth zn genießen, serner eine gründ¬
liche Kenntniß des Kalenders, uud der glückliche» uud uuglücklichen Tage des
JahreS; vor Allem aber müssen die Jünglinge die erhabene Wissenschaftdes
Hara-Kiri, ,,der glücklichen Abfertigung" stndiren, d. h. die schwierige Kunst sich
den Bauch aufzuschucideu, und zwar nicht nnr daö Wie, sondern auch das Wann —
in welchen Fällen ein Kavalier freiwillig seinem Leben ein Ende machen muß,
entweder um ciucm entehrenden Tode zu entgehen, oder seine Erben vor den
nachthciligen Folgen desselben zu schützen.

Verliebt sich ein Japanese in ein Mädchen, so befestigt er an ihrer Thür
einen Zweig von (.Iclaslrus iilöiitus. Läßt seine AnSerwählte den Zweig unangerührt
verwelken, so ist seine Liebe hoffunngsloS; wenn sie aber seine Liebe erwidert,
so schwärzt sie sich auf der Stelle die Zähue; das höchste Liebeszeichen, das
Ausraufen der Augenbrauen, wird bis znm Hochzeitstag aufgespart. Bei den
Eheu wird sehr streug auf Standesglcichhcit zwischen den beiden Ehegatten gesehen,
und eine Mißheirath gilt snr eine nntilgbare Schande. Die gesellschaftliche
Stellung der Frauen ist in Japan besser, als im übrigen Orient. Sie werden
in keinen Harem eingesperrt, nehmen an allen Vergnügungen ihrer Familien Theil
und machen die Honneurs ihres Hauses. Ihre Keuschheit steht unter dem
Schlitze des eigene» Ehrgefühls uud der Furcht vor dem Tode, mit dem jeder
Verstoß gegen die eheliche Treue unfehlbar bestraft wird. An Bildimg stehen sie
den Männern nicht nach, und die japanische Literatur zählt mehrere Schriftstelle¬
rinnen nuter ihre schönsten Zierden. Aber so hoch anch ihre gesellschaftliche Gel¬
tung ist, ihre rechtliche ist null. Sie stehen ihr ganzes Leben lang unter der
Vormnudtschaft ihrer mänulicheu Verwandten, haben keine gesetzlichen Rechte,
können vor Gericht kein Zeugniß ablegen, nnd müssen sich gefallen lassen, daß
ihr Gatte Maitressen als gleichberechtigte Frauen in sein Hans einführt; auch
besitzt der Mann unbeschränktes Scheiderecht, während die Fran nnter keiner
Bedingung die Treuuuug von ihrem Gatten verlange» kann. Von der strengen
Ansicht, welche die Japanesen über weibliche Ehe haben, sticht es sehr seltsam ab,
daß man nicht die Frendenmädcheu, sondern blos die Bordcllwirthe, als unehr¬
lich betrachtet, nnd daß diese Mädchen wegen ihrer Schönheit uud Bildung nicht
ungern zur Ehe genommen werden. Die Schande ihres frühern Lebenswandels
fällt nicht auf sie, sondern auf ihre Aeltern und Verwandte, die sie in ihrer
Jugend, ehe sie sich noch selbst eine Lebensbahn auswählen konnten, in die
öffentlichen Hänser verkauft habeu.

Das Leben der japancsischen Damen und Herren wird sehr wenig durch Ge¬
schäfte gestört, denn selbst die Beamten haben, da jedes Amt mehrfach besetzt ist,
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nicht viel zu thun, nnd sie können daher ihre Zeit ziemlich gleichmäßigzwischen
den Pflichten ceremouieller Höflichkeit und geselligen Vergnügungen theilen. Erstere
bestehen hauptsächlich in Briefe wechseln nnd Gescheute machen, worüber, wie
über alles in Japan, die umstäudlichsten Gesetze bestehen. Es giebt besondere
Gelcgcuhciteu, wo die Art der zu machenden Gescheute unabänderlich bestimmt
ist; andere, wo ihre Auswahl dem Geber überlassen ist; doch ist es stets Negcl,
daß der Höherstehende nützliche Sachen, der Untergeordnete dagegen Raritäten
nnd Tändeleien schenkt. Zwischen Gleichstehendenist der Werth der Gabe gleich-
giltig; ein paar Buch Papier, oder ein Dutzend Eier genügen, wenn sie nur in
einem hübschen, mit Seidenschnnr zugebuudeueu Kästchen nud auf einem hübscheu
Teller präseutirt werde». Jedem Geschenk fügt mau die glückverkündcnde Schleife
von buntem Papier bei, niemals aber darf ein Scheibchen getrockneter Fisch von
der geringsten Sorte fehlen, das als Erinnerung au die frühere frugale Lebens¬
weise der Japanesen, anch ans jede Tafel kommt.

Außer Gastmahlen nnd Thees, die sich weniger durch Aufwand in den vor¬
gesetzten Gerichten, oder durch besondere Heiterkeit der Unterhaltnug, als durch
die Kostbarkeit des auf den Tisch kommenden lackirteu nud Pvrzcllangeschirrs
auszeichnen, kennen die Japanesen anch nngczwuugeuere Gesellschaften, wo
die Hauptunterhaltung in einer dem europäischen Ohre unerträglichen Mnsik
und iu Tanz, oder iu Gesellschaftsspielenbesteht. Karten nnd Würfel sind ver¬
boten, dafür spielt man Schach nud Dame nnd eine Art Mora, mit großer
Leidenschaft. Anch Trinl'spicle kommeu vor, bei denen eine lärmende Fröhlichkeit
herrscht, und bei denen sich die jünger» Japanesen abwechselnd i» Satt (Ncisbicr)
berauschen, uud iu Thee wieder cruüchteru, bis sie bcsiuuuugsloö nach Hause
geschafft werde».

Im Sommer nehmen die gesellschaftliche» Verguügnugcu häufig die Form
von Land- und Wasscrparticn au, um die schöne Gegeud zu geuieße», und man
wählt meistens die sehr augeuehm gelegenen Tempel zn Sammelpunkten. Man
unterhält sich mit Musik und Tanz, nud miethet auch wol, wcnnn die eigenen
Kräfte nicht ausreichen sollten, Musikanten, Jongleurs, Tänzer zc. von Profession.
Dazn kommeu uvch Erzähler, die sich von ihren Kollegen im übrigen Orient sehr
bedeutend unterscheide». Sie erzähle» nicht etwa Märchen, sondern die (Nw-
niMö scimclirleuse der Stadt, die in Erfahrung zu bringen sie große Mühe
aufwenden. Mit der Pflicht, die Gesellschaft zu unterhalten, verbinden sie noch
eine andere; sie müssen nämlich als Mnstcr der Höflichkeit nnd feinen Erziehung
dienen, um den Ton der ihrer Dienste bedürfenden Gesellschaft zn heben. Beiden
nicht sehr verträglichen Obliegenheiten sollen sie ans wahrhaft bcwundernswerthe
Weise nachkommen, und obgleich sie als Spaßmacher sich die rohesten HauS-
wnrstiaden erlauben, vergessen sie sich doch nie, und nehmen im geeignetenAugen-
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blick ihr seines Benehmen wieder cm, nm die ganze Gesellschaft zur Ordnung nnd
zum Anstand zurückzurufen.

Der Tod macht dem Japanesen nicht weniger Umstände, als das Leben.
Häufig verstreicht zwischen dem Sterbetage und der Bestattung eine ziemlich
lange Zeit. Viele vornehme Japanesen sterben Naybnn (heimlich) — entweder natür¬
lichen Todes, oder durch eigcue Hand. Stirbt Einer, während er im Besitz eines
Amtes ist, so wird sein Tod verheimlicht — er ist Naybun — nnd das Leben seiner
Familie geht seinen gewöhnlichenGang, bis der Sohn sich den Heimfall der
erledigten Stelle gesichert hat. Ist ein Beamter sehr verschuldet, so geschieht
dasselbe zu Gnnsten seiner Gläubiger, welche seinen Gehalt bekommen, während
er, obgleich sein Tod Jedermann bekannt ist, dem Namen nach noch lebt. Auch
das früher erwähnte Bauchanfschlilzcngeschieht manchmal Naybun, wenn die
Familie aus der Verheimlichung des Todcö Nichen zn ziehen hofft.

Znm ersten öffentlichen Zeichen der Traner werden sämmtliche Thüren nnd
Läden auf den Kops gestellt und die Kleider umgewendet. Ein Priester nimmt
neben der Leiche Platz. Der Familie erlaubt die Sitte nicht, an den Vorberei¬
tungen zum Leicheubcgäuguisse Theil zu nehmen, da mau bei ihr einen zu großen
Schmerz über deu erlittenen Verlust voraussetzt, als daß sie sich um das kleinliche
Detail der Leichenbesorgung bekümmern könnte, und die vertrautesten Freunde
übernehmen daher diese Geschäfte, so wie das nicht weniger mühevolle des Em¬
pfängnis der Kondolenzbesuche, die aber uie die Schwelle überschreiten, da das
Haus vom Todestag an unrein ist. Bei der Ernst wird, wie bei den Chinesen,
besonders Sorge getragen, daß keiu Wasser hiuciudriugt. Die Trauerfarbe ist
weiß, uud die nächsten Verwandten des Verstorbenen bleiben 13 Monate nach
seinem Tode unrein; die Trauer im Allgemeinen dauert aber blos 49 Tage.

Ueber das Schicksal des Verstorbenen jenseits des Grabes sind die An¬
sichten in jeder religiösen Secte verschieden. Denn obgleich der Sintnismns so
weit die anerkannte Staatsrcligivn ist, daß sich alle andern Sectcn wenigstens
äußerlich ihr anschließen müssen, haben doch Bnddha und Consuzius zahlreiche
Verehrer, und auch Mahvmed und Brahma zählen nicht wenige Gläubige. Das
Christenthum ist, wie schon früher erwähnt, blutig ausgerottet worden, und auf
des Strengste verboten.

Da der Sintnismns die Gruudsäule der japanischen StaatSversassung ist,
und der Mikado seine Herrschifft von ihm herleitet, müssen wir ihm einige Worte
widmen. Nach den Japanesen erhob sich aus dem ursprünglichen Chaos ein
höchster Gott, der im obersten Himmel wohnte — wie sein etwas langathmiger
Name Ameno-mi-naka-n»simo-kamibesagt — nnd viel zu groß war, um sich in
seiner göttlichen Ruhe durch irgendwelche Sorgen stören zu lassen. Nach ihm
entstanden zwei schaffende Götter, welche die Welt aus dem Chaos gestalteten,
aber die Erde noch ungeschaffen ließen. Sieben himmlische Götter hinter einander
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regierten dann die Welt viele Myriaden Jahre lang, bis der letzte derselben die
Erde, oder vielmehr Japan, nnd 8 Millionen Götter erschuf, die Regierung der
Welt aber seiner Licblingstvchtcr,der Sonnengöttin, übergab, die nnr 2!)0,000 Jahre
regierte, worauf ihr 4 Halbgötter mit einer Ncgierungszeit von 2,09-1 M2 Jahre
folgten. Der letzte derselben nahm eine sterbliche Gattin, und erzeugte mit ihr
einen Sohn, den Urahn der Mikados.

Alle diese Götter sind aber zu hoch, um sich um die irdischen Angelegen¬
heiten bekümmern zu tonnen, nnd der practische Japanese wendet daher sein
Gebet nicht direct an sie, nicht einmal an die Schntzgöttiu des Landes, die Son-
uengöttin, sondern an die Kamis, Naturgeister oder Heroen nnd Heilige, deren
Anzahl selbst einen Katholiken in Erstanncn setzen würden, denn die japanische
Mythologie kennt von ersteren i92, von letzteren nicht weniger als 26-L0. Ihnen
wird während 11 Monaten des Jahres Verehrung gezollt, während des zwölften
aber kaun man nicht zu ihnen beten, denn dauu sind sämmtliche Kamis auf Be¬
such am Hofe des Mitadv. Sie werden in Miaö oder Tempeln verehrt, in denen
auch ihr Bild aufbewahrt wird, ohne jedoch Gegenstand der Verehrung zu sein.
Der Siutv verrichtet sein Gebet kniend vor einem im Tempel angebrachten Spie¬
gel, und so deutlich er seine Züge in demselbenerblickt, so klar sind dem Gvtte,
zu dem er betet, die Flecken und die Wünsche seiner Seele. Reinheit der Seele,
des Herzens und des Körpers, Beobachtung der Festtage, Pilgerfahrten und Ver¬
ehrung der Kamis sind die hauptsächlichsten religiösen Pflichten des Sintv. Sein
Lohu jenseits ist ein glückseligesLeben im Paradies unter dem 33. Himmel,
der Wohnung seiner Götter; die Bösen irren nach dem Tode umher, bis sie ihre
Verbrechen gesühnt haben.

Die Tempelwächter, die Kamiuusi, sind die einzige eigentliche Priesterschast
der Sintus. Sie dürfen sich verheirathen, und ihre Frauen sind Priesterinnen,
und verrichten verschiedene gvttcsdienstlicheGebräuche. Außer 'durch die Tracht
des Haares, welches sie nicht scheeren, und durch ciuen besonders gestalteten Hut
unterscheidensich die Kamiuusi in nichts von den Laien; nur bei ihren gvttes-
dicnstlichen Verrichtungen legen sie ein besonderes Kleid an. Ihre Kaste gehört
zn den vornehmern und ist berechtigt, zwei Schwerter zu tragen.

Außerdem giebt es zwei Bliudeuordeu, die ebenfalls zu den Geistlichenzählen,
obgleich die Mitglieder des einen derselben ihren Lebensnuterhalt hauptsächlich
durch Musik verdicueu, uud selbst im Theater spielen. Die Entstehungsgeschichte
dieser beiden Orden ist so romantisch, nnd die deö einen so charakteristisch für die
Japanesen, daß wir sie unsern Lesern nicht vorenthalten dürfen.

Der Ursprung des ersten dieser Orden, Bussatz Sato, hat mit der Religion
nichts zu thun, sondern knüpft sich an eine Liebesgeschichte. Vor vielen Jahr¬
hunderten stiftete ihn Senmimar, Sohn des Mikado Jengins, der schönste aller
Menschen, weil er sich um den Verlust einer ihm an Schönheit gleichkommenden

.
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Prinzessin von kaiserlichem Geblüt, die er liebte, blind geweint. Dieser Orden
Bussalz Sato bcstcind schon mehrere Jahrhunderte, als in dem verheerenden Bür¬
gerkriege des 12. Jahrhunderts der berühmte Held Jvritomv den aufrührerischen
Fürsten Feki im Kampfe erschlug, nud seiueu Feldherrn, Kakekijv gefangen nahm.
Dieser Feldherr war in ganz Japan hocbberühmt, nud der Sieger gab sich alle
mögliche Mühe, die Freundschaft des Gefangenen zu gewinnen; er behandelte ihn
mit der größten Achtung, und bot ihm zniejzt die Freiheit an. Kakekijv gab zur
Antwort: Ich kaun Nicmaudcu lieben, als meinen erschlagenenHerrn. Ich bin
Euch Dankbarkeit schuldig, aber Ihr seid Schuld an Fürst Feki's Tod, nnd ich
kann Ench nicht ansehen, ohne de» Wunsch zu fühle», Euch zu tödteu. Das
Glück hat mich so verlassen, daß ich Ench, um Euch für Eure Güte gegen mich zu
dauke», uichts geben kann als die Augen, welche Ench so Böses wünschen."
Damit riß er sich die Augcu aus, und bot sie Joritomo auf einem Teller dar.
Voll von Bewnndcniug über solchen Heroismus schenkte ihm Joritomo die Frei¬
heit, nud Kakekijv zog sich iu die Einsamkeit zurück, und gründete den zweiten
Blindcuvrden der Fekisata. Der General beider Orden residirt iu Miaco, am
Hofe des Mikado.

Eine dritte geistliche Genossenschaft sind die Jammoboö, eine Art Bettel-
eremiten, die den Ruf eines besonders heiligen Lebenswandels und der Geschick-
lichkcit in magischenKünsten beanspruchen, die sie mit großem Erfolg für ihre
Beutel zur Heilung von Krankheiten anwenden.

Der reine Sintncnltns zählt verhältnißmäßig nnr wenige Bekenner, denn
der seit langer Zeit ans Indien herübergct'omiueueBuddhaismus hat ihm viel
Boden abgcwouucu, uud die bei weitem zahlreichere Hälfte der Siutus hat sehr
viel von ihm entlehnt. Durch das Vorgeben, daß die Sonnengöttin eine Jncarna-
tiou Budda Amidaö, des höchsten Gotteö der Buddhaisten sei, hat er seine Lehre
mit dcu politischeu Bcdürsuisseu der Mikadodyuastic versöhut, und sich eine sichere
Stellung im Staate erworben, wen» er sich auch der Form nach dem SinducultuS
anschließe» muß- Die Abneigung der Japanese», Thiere zu todten, uud dieUn-
ehrlichkeit der Fleischer, Gerber ». f. w., ist wahrschci»lieh den, Ei»sl»ß des Buddha¬
ismus zu verdauten, dem wegen der Seeleuwauderung das Leben des Thieres
heilig ist.

Um dem Leser ein möglichst deutliches Bild von dem Bolkscharakter der
Japanesen zu geben, füge» wir noch einige Anekdoten bei, welche ein Helles Licht
auf ihre nationale» Eigc»th»mlichkcite», auf ihre unversöhnlicheNachsucht, ihren
nnerschrockenen Muth, ihre Geringschätzung des Menschenlebens, aber auch ans
ihre hingebende Treue und ihre Erstndsamkeit werfen. Wir lesen sie anö den
verschiedenenSchriftsteller», die über Japan geschriebenhabe», zusammen.

Im Jahre 1«80 kam ein kleines japanisches Fahrzeug uach der Insel For-
mvsa, welche damals der hvlläudischcu.Compagnie gehörte. Der damalige Gou-
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verneur der Insel behandelte die Fremdlinge schlecht, die sich bei ihrer Rückkehr
nach Japan darüber beklagten, und Genugthuung für den nicht allein ihnen, son¬
dern auch ihrem Fürsten angethanen Schimpf forderten. Da der Fürst sich außer
Stande sah, die gewünschte Rache zn nehmen, redete ihn seine Leibwache folgen¬
dermaßen an: „Wir wollen Eure Person nicht länger bewachen, wofern uns nicht
verstattet wird, Eure Ehre wieder herzustellen; nichts als das Blut des Über¬
treters kann diesen Fleck abwascheu;befiehl, und wir wollen den Kopf des Verbrechers
abhauen, oder ihn lebendig hierher bringen, damit er nach Euerm Gutdünken und
seinem Verdienste bestrast werde. Sieben vou uns sind genug; weder die Ge¬
fahren des Meeres, noch die Stärke der Besatzung, noch die Anzahl seiner Leib¬
wache sollen ihn vor unserm Zorn schützen." Nach erhaltener Erlaubniß und vor¬
sichtig angestellter Ueherlegung kamen die Rächer nach Fonnvsa. Wie sie zur
Audienz beim Gouverneur Einlaß erhielten, zogen alle sieben auf einmal ihre
Säbel, nahmen den Gouverneur gefangen, und brachten ihn rasch auf ihr Schiff.
Dies tollkühne Unternehmen geschah mitten am hellen Tage, im Angesicht der
Wache und der Leute im Hanse, ohne daß einer von diesen ans Bestürzung es
wagte, sich zur Befreiung seines Herrn zn rühren, dessen Kops die Japanesen in
demselben Augenblick gespaltet hatten.

Wie schwach der Faden ist, an dem das Leben jedes japanesischen Beamten
hängt, geht aus folgendem Vorfall hervor. Im Jahre 1808 faßte Capirän
Pellew von dem englischen Kriegsschiff Phaeton den Plan, die jährlich nach
Japan segelnden holländischen Handelsschiffe zu kapern. Als er sich der Bncht
von Nangasaki näherte, und man sein Schiff vom Lande ans erblickte, näher¬
ten sich ihm wie gewöhnlich zwei Boote, das eine von holländischer, nm die
vermeintlichen Landslcute zu begrüße», das andere ein japanesisches, um die Geißeln,
die jedes in den Hafen segelndes fremde Sebiff geben muß, in Empfang zn
nehmen. Das holländische Boot war eine kleine Strecke voraus, und segelte
argloö auf das die hvlläudischc Flagge führende Schiff los, als ihm von da ans
ein Boot entgegen kam, es unerwartet enterte, und die holländischen Beamten
auf das Schiff cutführte. Der japanesische Polizeibcamte nnd die Dolmetscher,
auf das Aeußerste bestürzt über eine so unerwartete und unbegreifliche Katastrophe,
kehrten zurück, um Bericht abzustatten. Der Statthalter von Nangasaki, dem
das Verschwindenvon zwei seiner Obhut anvertrauten Fremden den Kopf kosten
mußte, befahl den beiden Gobanvgosis, die gefangenen Holländer wiederzubringen,
oder lebendig nicht wiederzukommen, nud schickte dann nach dem damaligen hollän¬
dischen Oberfaktor Doeff, nm Aufklärung über den Vorfall, nnd die Mittel, die
Gefangenen zn befreien, zn erlangen. Doeff erwiederte, daß das Schiff wahr¬
scheinlich ein englischesKriegsschiff, die Freilassung der Holländer aber, als Ci¬
vilisten, wahrscheinlich durch Unterhandlungen zu erlangen sei. Unterdessen aber
segelte der Phaeton ohne Lotsen in den Hafen, und die Japanesen, ganz bestürzt
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über dieses beispiellose Unterfangen, erhoben ein lautes Geschrei, daß die Frem¬
den auf Desima lossegelten.

Der Statthalter, der jetzt für seine ganze Faktorei zn fürchten anfing, be¬
fahl allen Holländern, sich mit ihren werthvollsten Sachen in sein Haus zu flüch¬
ten, um dort weuigstcus so sicher wie er selbst zu sein. Sie fanden ihn im
fürchterlichsten Zorne, und er empfieng Doeff mit den Worten: „Seid rnhig,
Oppcrhvofd, ich will Ench Enre Holländer selbst wieder zurückschaffen." Bald
darauf kam ein Brief von einem der Gekaperten, mit der Botschaft, daß das
Schiff ein englisches sei, uud Lebensmittel und Wasser verlange.

Der Statthalter erklärte seine entschiedene Abneigung, dieses Verlangen zu
erfüllen, uud traf mit großem Eiser Anordnungen, seinen allgemeinen Justructio-
nen gemäß, das fremde Fahrzeug zu vernichte». Zu allererst schickte er uach den
Truppe» des nächste» PvsteuS, de» der Fürst von Fizen zu stellen hatte, nnd der ans
tausend Mann bestehen sollte; aber es waren nnr 30—60 Mann da, und selbst
der Befehlshaber war abwesend. Diese Unterlassungssünde dritter Personen be¬
siegelte das Schicksal des Statthalters, aber er betrieb deshalb seine Bemühungen,
die Holländer zn befreien, nicht minder energisch, uud seiu Plan, dies Ziel durch Uutcr-
handlnng zu erlangen, war echt japanesisch. Sein Oberschreiberkam zu Doeff, mit der
Meldung, daß er Befehl habe, die Gefangenen zurückzubringen; nnd gab auf die
Frage: Wie? znr Antwort: da das Schiff sich der Holländer verräterischer Weise
bemächtigt hat, werde ich mich ganz allein an Bord begeben, nnd mit de» stärk¬
sten Betheuerungeu der Freundschaft den Capitän zu sprechen verlangen, um von
ihm die Freilassung der Holländer zu fordern, und falls er mir sie verweigert,
erst ihn und dann mich niederstoßen." Nur die Vorstellungen Docffs, daß eine
solche That die Ermordung der Holländer durch das wüthende Schiffsvolk uufehlbar
nach sich ziehen würde, konnte den Gouverneur mit vieler Mühe von diesem aben¬
teuerlichen Plane abbringen.

Einer der gefangenen Holländer kam jetzt, auf Ehrenwort entlassen, cm's
Land, um die verlangten Lebensmittel zn holen. Er brachte die Nachricht, daß
der englische Capitän sich uach den holländischen Schiffen erkundigt, uud gedroht
habe, jeden Versuch, ihn zn täuschen, mit der Hinrichtung der beiden Gefangenen
und der Verbrennung sämmtlicherFahrzeuge iu der Bucht zu bestrafen. Der
Statthalter zeigte sich im höchsten Grade abgeneigt, den an's Land Gekommenen
wieder fort zu lassen, gab aber »ach langem Zureden, des Zurückgebliebenenwegen,
nach. Er übergab ihm anch Lebensmittel und Wasser, aber eine ganz kleine
Quantität, um das Schiff hinzuhalten, bis er die Feindseligkeiten eröffnen könne.
Capitän Pellew, der sich überzeugt hatte, das; die gesuchte» Schiffe nicht in der
Bucht waren, und dem der erhaltene Proviant genügte, schickte nun die beiden
Holländer wieder an'S Land. Ihre Freilassung war für die beiden Polizeibeam¬
ten, die immer noch rathlos um das Schiff rnderten, Rettung vor sicherem Tode.
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Der Phaetou aber ging, während der Statthalter die thätigsten Vorbereitungen
znr Eröffnung des Kampfes traf, nud von allen Seiten Truppen zusammenzog,
unter Segel, uud verließ die Bucht ohne Lotsen, wie er gekommen war.

Die Holländer durfteu jetzt nach Desima zurückkehren, und für sie war alle
Gefahr vorbei. Anders war es mit den Japanesen. Der Statthalter hatte,
allerdings ohne es zn beabsichtigen, seine Jnstrnctionen verletzt, indem er den
fremden Eindringling hatte entschlüpfen lassen, uud er sühlte, daß er seine Pflicht
versäumt hatte, weil er den Zustand der Küstenwache nicht untersuchte. Aür einen
Japanesen giebt es über den unter solchen Umständen einzuschlagenden Weg kein
Besinnen.. Die Katastrophe wird von Docff folgendermaßen erzählt:

„Der Statthalter kannte das seiner wartende Schicksal so gut, daß er, als
wir kaum eine halbe Stunde fort waren, sein Hanö um sich versammelte, und
sich in der Anwesenheit aller seiner Angehörigen den Leib aufschlitzte. Die Be¬
fehlshaber der nachlässig besnndenen Posten, die nicht Offiziere deö Sjvguns,
svuderu des Fürsten von Fizen waren, folgten seinem Beispiel, und rettete» so
ihre Verwandten vor unausbleiblicher Entehrung. Daß ihre Pflichtversäumniß
die strengste Strafe gefunden hätte, geht daraus hervor, daß der Fürst vou Fizen,
obgleich er sich nicht in seiner Provinz, sondern ans Befehl des Sjognn in Jeddo
aufhielt, 100 Tage Gefängniß erhielt, weil die von ihm eingesetzten Beamten
seinen Befehlen nicht gehörig nachgekommen waren. Der jnnge Sohn des Sl.ttt-
Halters von Nangasaki steht dagegen jetzt in hoher Gunst bei Hofe, und begleitet
ein ehrenvolles Amt. Um ihn einigermaßen für den Verlust seines Vaters zu
entschädigen, bat der Fürst von Fizen, da die Pflichtvcrsänmniß der unter seinem
Befehl stehenden Posteu hauptsächlich au dem tragischen Vorfall Schuld war, den
Staatsrath um Erlaubniß, dem Sohne des unglücklichen Statthalters vou Nan¬
gasaki 2000 Kobiö (ungefähr 17000 Thaler) schenken zu dürfen. Es wurde ihm
nicht nur dieß gestattet, sondern auch die eben so unerwartete wie nuerbetene Er.
lanbniß hinzugefügt, ein wiederholtesAnsuchen ihm zu ersparen, uud das Gescheut
jährlich zn erneucru. Diese Erlaubniß, die einem Befehl gleich zu achten war, zwang den
Fürsten vou Fizen, den verwaisten Kindern des Statthalters, eine Leibrente anszuzahleu."

Folgender Vorfall aus der japanesischcn Geschichtegiebt ein gutes Beispiel
von dem wilden Hcroismns und der standhaften Dankbarkeit des Volks. Wäh¬
rend des Bürgerkriegs zwischen Gongen und dem Gatten seiner Enkelin Hydcjosi
war der Fürst von Toza ein getreuer Anhänger des letzter», und hatte bei der
Bcsieguug desselben das Unglück in des Usurpators Haud zu fallen. Dieser ließ
ihm erst die Hände abhacken — in den Augen der Japanesen die entehrendste
Strafe die es giebt — und dann enthaupten. Der Fürst hatte einen neunjäh¬
rigen Svhu, Marabvzi Tschuja, der sogleich beschloß den Tod seines Vaters zu
rächeu, fühlte aber, daß bei seiner zarten Jngcnd die Ausführung seines Ent¬
schlusses für jetzt unmöglich sei. Mit der Zähigkeit eines Japanesen wartete er
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bis zur Thronbesteigung von Gongens Urenkel, Minamoto-no-jeje-mitsu, <e!51,
wo er die Stelle eines Befehlshabers der Pikeniere Jorinobos, des neuen Sjoguns
Onkel, erdielt. Jetzt glaubte Tschnja die Gelegenheit zur Rache ergreifen zu
müssen. Er verschwor sich mit Ziositz, dem ehemaligen Lehrer Jorinobos, das
ganze Geschlecht GongenS auszurotten, und das Reich zwischen sich und Ziositz
zu theilen. Die Verschwörung hatte schon zahlreiche Anhänger gesunden, als
Tschnjci, der seine Rachepläne fast 30 Jahre in seinem Busen bewahrt hatte,
sich durch eine Unvorsichtigkeitverrieth, und der Sjogun Befehl ertheilte die
beiden Hauptverschwörer wo möglich lebendig zu verhaften, um weitere Bekennt¬
nisse von ihnen zu erpressen. Eo gelang bei Tschnja, der in Jeddo wohnte.
Man machte vor seiner Thür Fcueilärm, und als er heraustrat, wurde er über¬
fallen, nnd nach hartnäckiger Gegenwehr, — er tödtete zwei der Häscher, —
überwältigt. Seine Gattin hörte den Lärm, ahnte die Ursache, uud beeilte sich
die Papiere ihres Mannes, die viele Fürsten und andere Vornehme des Landes
in der Verschwörung compromittirtcn, zu verbrennen. Ihre Geistesgegenwart
wird jetzt noch in Japan bewundert, uud will man einem geistesstarkenWeibe
eine ganz besondere Ehre erweisen, so vergleicht man es mit Tschuja's Gattin.
Glücklicher als Tschnja entging Zivsitz der Verhaftung durch das gewöhnliche Mittel
des Selbstmords; aber zwei seiner Freunde, Jkejemon uud Fatsijcmon, wurden
festgenommennnd verhört. Sie erkannten bereitwillig ihre Theilnahme an einer
Verschwörung an, die sie für ruhmvoll hielten, weigerten sich aber, Teilnehmer
zu nennen. Nun wurden sie Foltern uuterworfeu, deren Beschreibung die Haut
schaudern macht, über die wir aber nicht mit Stillschweigen hinweg gehen dürseu,
wenn wir einen richtigen Begriff von der Sündhaftigkeit und der Wildheit des
japanesischen Charakters geben wollen.

Zuerst überklebte man Tschnja, Jkejemon nnd Fatsijemon mit feuchtem Thon
und legte sie dann ans heiße Asche, bis der sich durch das Trocknen zusammenziehende
Thon das Fleisch mit zahllose» Wunden zerriß. Kein Einziger verzog eine Miene, und
Fatsijemon, der wie ein Mohawk nntcr den Händen blutdürstiger Irokesen seine
Peiniger verhöhnte, sagte: „Ich habe eine lange Reise gemacht, und die Wärme
ist gut für meine Gesundheit; meine Gelenke werden dadurch geschmeidiger, und
meine Glieder gewandter." Da diese Marter ihren Zweck nicht erreichte, machte
man Jedem einen 8 Zoll langen Einschnitt in den Rücken, nnd goß siedendes
Kupfer hinein, und nach dem Erkalten grub man dieses Kupfer wieder aus, so
daß es das daran hängenbleibende Fleisch mit wegriß. Auch dadurch ließ sich die
Standhaftigkeit der Opfer nicht erschüttern. Fatsijemon nannte die Tortur eine
neue Art Moxa, eine von den japanesischen Aerzten angewendete Cantesirungs-
methode; und Tschnja sagte zu dem Richter, der ihn aufforderte, weitere Qualen
sich durch Nennung seiner Mitschuldigen zu ersparen: „Kaum war ich nenn Jahr
alt, so beschloß ich meinen Vater zn rächen, nnd mich des Thrones zn bemächtigen.
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Mein Muth ist so unerschütterlich, wie eine unsrer Mauern. Ich trotze allem
Eurem Witz! Erfindet neue Qualen, meine Sündhaftigkeit spricht ihnen Hohn."

Die Regierung gab die Hoffunng ans, auf diesem Wege neue Entdeckungen
zu machen, und beschloß, die Strafe an den Opfern, die in ihre Hand gefallen,
zu vollstrecke». Es waren, außer den drei Obengenannten, noch ZI, die meistens
nur als Freunde nnd Verwandte der Verschworenen verdächtig waren, und so
mit in ihr Schicksal verwickelt wnrden. Sieben davon waren Frauen, und na¬
türlich befand sich Tschuja'ö Gattiu unter den Opfern. In einem langen Zuge
wnrden sie zum Tode geführt, uud als sie auf dem Hinrichtnngsplatzeankamen,
drängte sich eiu zwei kostbare Schwerter tragender Maun durch die Menge uud
redete dcu mit der Beaufsichtigung der Hinrichtung beauftragten Richter folgender¬
maßen an: „Ich bin Sibata-Sabrobe, der Frcnnd Tschuja'ö nnd Ziositz's. Da
ich weit entfernt von hier wohne, habe ich erst vor Kurzem von ihrer Verschwö¬
rung gehört, und bin sofort nach Jeddo geeilt. Bis jetzt habe ich mich verborgen
gehalten, in der Hoffnung, der Sjvguu werde iu seiner Gnade Tschuja verzeihen;
da er aber jetzt sterben soll, so bin ich gekommen, um ihn zn umarmen, und,
wenu es sein mnß, mit ihm den Tod zn leiden." „Du bist eiu edier Mann,"
gab der Richter zur Antwort „und ich wollte, alle Welt wäre wie dn. Ich brauche
nicht erst des Statthalters von Jeddo Erlanbuiß abzuwarten, nm deine Bitte zu
gewähren; du kauust Tschuja Gesellschaft leisten."

Die beiden Freunde sprachen eine Zeit lang ungestört mit einander; dann
holte Sibata ciucu Krug Saki, den er mitgebracht, uud sie tranken sich darin
zum Abschied zu. Beide weinten. Tschuja dankte seinem Freunde mit großer
Innigkeit, daß er noch einmal gekommen, ihn zu sehen. Sibata erwiderte:
„Unser irdischer Körper gleicht der prächtigen Blume Asagawa, die mit TageSgrauen
aufblüht, uud so wie die Souue aufgeht, verwelkt; oder der Eintagsfliege No-
gero. Aber nach dem Tode werden wir uns in einer bessern Welt wiederfinden,
wo wir uns nie wieder trennen." Darauf stand er auf, verließ Tschuja, und
daukte dem Richter für seine Nachsicht.

Die Gefangenen wurden nun an Krenze geheftet, und dnrch Bauchaufschlitzen
hingerichtet. Aber auch die Frauen starben mit der größten Standhaftigkeit.
Als sie ansgelitten, trat Sibata abermals vor den Richter uud bot ihm seiue
beiden Schwerter mit den Worten dar: „Dir bin ich Dank schuldig für die
Unterredung mit meinem Hingeschiedenen Freunde; und ich fordere Dich jetzt auf,

.mich bei dem Sjogun anzuklagen, damit ich wie Tschnja den Tod leide." —
„Verhüten die Götter, daß ich solches thue!" rief der Angeredete aus. „Du
verdienst ein besseres Schicksal, denn während alle seine andern Freunde nur für
ihre Sicherheit sorgten nnd sich versteckt hielten, meldest Du Dich kühn, um ihn
zum Abschied zu umarmen."

Das Schicksal eures andern der dieser Verschwörung Verdächtigen, giebt
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ein schönes Beispiel von der hingebenden Treue der Japanesen. Seit der Ver¬
nichtung von Tschuja's Papieren fehlte es an allen schriftlichen Beweisen gegen
die Theilnahme an dem Cvmplott; aber der Umstand, daß Ziositz, der eine so
wichtige Rolle dabei spielen sollte, Lehrer, und Tschnja Officier des Jorinobo
gewesen, mußte diesen Fürsten bei dem argwöhnischenSjogun verdächtig machen.
Man fing eine Untersuchunggegen ihn an, ohne zu einem Ziel zn kommen, als
sein Secretair Karmofejemon mit der Erklärung hervortrat, daß er allein von
dem ganzen Haushalt des Fürsten in die Verschwörung eingeweiht sei; zur Bestätigung
seiner Aussage schlitzte er sich den Bauch auf. Die Folge dieser Selbstaufopferung
war, daß Jorinobo, obgleich immer noch verdächtig, nuangefochten am Hofe von
Jeddo blieb; und daß ein verdächtiger Fürst so durchkommen kann, zeigt, wie
sehr der japaucsische Despotismus dnrch Gesetz nnd Herkommen beschränkt ist.
Einige Generationen später wurde Josimorim, ein Nachkömmling Joriuobo's,
Sjogun, und legte die Dankbarkeit seiner Familie für die Rettung ihres Ahns da¬
durch au den Tag, daß er die Nachkommen Karmofejemon's zn den höchsten
Würden des Staats erhob, und letztere in der Familie erblich machte.

Schließlich noch ein Beispiel von mechanischem Genie bei einem ungebildeten
Japanesen, welches zugleich zeigt, daß die die einzelnen Nangklassentrennenden
Grenzen doch zuweilen zu überschreiten sind. Als zu Anfang dieses Jahrhunderts
die englischen Kreuzer den holländischenSchiffen den Verkehr mit Japan zu ge¬
fährlich machten, engagirten die Holländer amerikanische Schiffe, um durch die
neutrale Flagge ihre Waare zu decken. EiueS derselben, mit Kupfer und Kampher
beladen, wollte Nachts den Hafen von Nangasali verlassen, rannte aber ans einem
Felsen ans, wnrde leck und versank. Die Mannschaft kam glücklich an's Land,
und der amerikanischeCapitän, die holländische Faktorei nnd die Behörde von
Nangasaki gingen nun zu Rathe, wie das Schiff wieder heranfzubringcn sei.

„Zuerst faßte man den Plan," erzählt Doeff, „dnrch japanesische Taucher das
Kupfer heraufholen zu lassen; aber das einströmende Wasser hatte den Kampher
geschmolzen und die dadurch entbundenen erstickenden Düuste kosteten zwei Tauchern
daö Lebeu. Der Versuch, das Schiff zu erleichtern, mußte aufgegeben werden, und
jeder Versuch, es ohne Entladung herauszuheben, war fehlgeschlagen,als ein ein¬
facher Fischer aus dem Fürstenthum Fizen, Namens Kijemon, es gegen Wieder¬
erstattung der Auslagen zu thun versprach; wenn es ihm nicht gelänge, wollte er
nichts haben. Die Leute lachten den Mann aus, der vielleicht jetzt znm ersten
Male ein europäisches Schiff sah; aber er ließ sich nicht irre machen. Er befestigte
auf beiden Seiten des gesunkenen Schiffes 15 oder 16 Bugsirboote, nnd verband
sie unter einander mit Stützen und Balken. Dann bei günstiger Springfluth
kam er selbst mit einem japanesischen Handelsfahrzeng, das er auf ähnliche Weise
am Hintertheil des gesnnkenenSchiffes befestigte, und setzte im Augenblick der
höchsten Flnth jedes Segel auf jedem Boote bei. Der schwerbeladene Kauffahrer
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erhob sich ans dem Meere, kam von dem Felsen los, und wurde an den flachen
Strand bngsirt, wo er in aller Bequemlichkeit ausgeladen und ausgebessert wer¬
den tonnte. Kijcmon erhielt nicht nnr seine Auslage» zurückerstattet,soudcru der
Fürst von Fizen gab ihm Erlaubniß, zwei Schwerter und als Wappen einen
holländischen Hut und zwei holländische Tabakspfeifen zu tragen." Ob die Hol¬
länder dem Fischer für den geleisteten wichtigen Dienst durch eine solidere Be¬
lohnung dankten, sagt Herr Doeff nicht.

Die bildende Kunst in München.
i.

» , »

Wenn man von der deutschen Schnle spricht, so wäre es allerdings zu erwarten,
das; zunächst nach Cornelius, Overbeck nnd Veith, seine Zeitgenossen, genannt
worden wären. Da aber hier keine bedeutendenWerke derselben vorhanden sind,
so gehe ich, sie auf später versparend, zu Schnorr über, der ebenfalls Zeit
genösse desselben, obgleich jünger als die vorgenannten — in München den weit¬
aus größten Theil seiner Wirksamkeitentfaltet hat. In einer zahlreiche» Reihe
von Bildern wurden von ihm bekanntlich die Nibelungensage, die Geschichte
Carls des Großen, Friedrich Barbarossa's nud Rndvlph's von Habsbnrg i» der
neuen Residenz bearbeitet. Von diesen, meist durch seine Schüler in Fresko und
encanstischgemalten Kompositionenwürde» die zum Nibelungenliedam meisten befrie¬
digen, obgleich man anch i» den andern den großen schwungvolle» Histvrieumaler nir¬
gends verkennt. Wenn anch nicht mit der Kraft nnd Tiefe des Cornelius, zeigt er uns
doch überall den, seinen Stoff beherrschenden, mit Einsicht und richtigem Gefühl
für den Geist desselben begabten Meister, dem man, neben so viel wahren und
schön empfundenen Figuren manche etwas zu pathetische ans theatralischegränzende
Gebärde, manche Ueberschwänglichkeit überhaupt um so eher zu Gute halten
muß, als sich überall so viel in Compositiou, Zeichnung und Charakteristik Ge¬
lungenes darauf findet, welches besonders an die Navhacl'sche» Figuren der
spätesten Zeit erinnert; z. B. in seinem Fest zu Mainz, im Einzug Barbarossa's zc.
finden wir überall Anklänge an den Bnrgbrand, den Helivdvr, die Constantin's-
Schlacht, die zu treffe», nur erfreue» kanu. Seine einzelnen Gestalten ans dem
Nibelungenlied gehören in Bezng aus gclnugcue Judividualisirung zum Besten,
was die Münchner Knust geschaffen. Besonders erfreulich ist auch das große
landschaftliche und decoratioe Talent des Meisters, das sich die Manischen Land¬
schaften und die Architekturen des Verouese mit seiner poetischen Auffassung und
Zeichnung, wenn auch nicht mit dem wimderbare» Farbcnreiz derselben vergleichen
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darf. — Letzterer ist, wie bei der Schule überhaupt, so auch bei Schnorr nicht
zu finden, so wenig, als eine gründlich durchgebildeteModclliruug, zu der es
die Eile, mit der die Arbeit durch den König meist betrieben wnrde, niemals
komineu ließ.

Am meisten findet mau sie noch bei Heinrich Heß entwickelt, demjenigen
Meister der Schule, der seiue künstlerischen Eigenschaften am meisten iu ein schö¬
nes wohlthuendes Gleichgewicht zn bringen und damit vortreffliche Resultate zu
erzielen gewußt hat. — So sind deuu aus dcfseu Malereien in der Hoscapelle,
noch mehr aber aus denen der Basilica Werke geworden, in deueu sich die tech¬
nischen Fortschritte der Schnle am meisten bemerkbar machen, die einen schonen,
wahren, ja edlen Eindruck überall machen müssen, wenn man in ihnen eine her¬
vortretende Eigenthümlichkeit auch am wenigsten finden mag. — Eine höchst
ehrcnwcrthe hausbackeneTüchtigkeit ist es, die uns aus den Werken dieses Ma¬
lers anspricht, innig ohne Schwnng, edel ohne groß, trefflich ohne blendend,
wahr ohne gerade sehr individuell iu der Auffassung oder eigenthümlichin der
Darstellung zu sciu. — Besonders rühmeuswcrth ist sein Kolorit. In der Hos¬
capelle noch etwas schwarze Schatten zeigend, steigerte er dasselbe in der Basilica
zu einer höchst wohlthueudeu Klarheit und Harmonie, wie sie außer ihm und
seinem vortrefflichen Genossen Schrandolph keiner der andern Meister erreichte,
sodaß die Schule ihm nach dieser Seite hin einen entschiedenen Fortschritt ver¬
dankt, der jüngere Meister wie Kaulbach und Schrandolph nur eine feinere und
gründlichere Durchbildung der Mvdelliruug uud Nundnng der Gestalten beizufügen
brauchten, um ihr Alles zu geben, dessen Mangel ihr vorzugsweise noch mit
Recht vorgeworfen werden kann. —

Aller dieser techuischen Ausbildung entbehrend, welche Hcß zu so großem
Verdienste gereicht, muß Bvuaventura Genelli doch zu den genialsten, eigen¬
thümlichsten Künstlern unserer Zeit gerechnet werden, weil ihm eine Fülle poetischer
Begabung und plastischen Formensinns innewohnt, wie sie nur weuigeu verliehen
wurde. — In der Art seiner Auffassung uud Zeichnung überall Michel Augclo'sche
Einflüsse verrathend, die er mit der Antike auf eine merkwürdige Weise durch
seiue eigentlich keiner bestimmten Zeit noch Nation angehörenden, aller Jndivi-
dualisiruug entsagenden Gestalten zu vereinen weiß, entwickelt er eine dämonische
Macht in der Erfindung seiner dem romantische» Gebiete augehörenden, eine Fülle
der schönsten Auschaunugeu iu dem des griechischen Göttermythus entnommenen
Stoffen; hat man erst gewagt, sich ihm auzuvertraueu und das oft Abstoßende
seiner Productioneu zu übertragen, so führt er nnö in eine gänzlich neue origi¬
nelle Welt, die nichts mit der irgend eines jetzt existirenden Künstlers gemein hat,
so entschieden uud wohlthätig er auch auf viele derselben eingewirkt. — In Al¬
lem, was er macht, beurkundet sich jener große Blick deö ächteu Historienmalers,
der überall das Zufällige vom Wesentlichen zn trennen und uns das letztere,
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durch die Befreiung von dieser Zuthat erhöht und veredelt, wiederzugebenweiß.
Sein Leben eine-? Wüstlings, einer Hexe, sind Bildergaben von gewaltiger un¬
heimlicher Macht, in seinen Kompositionenz» Dante findet sich ein Ueberfluß vou
meisterhaften Bildungen, sein Homer, Aesop unier den Hirten und unzählige
andere Arbeiten dieser Art offenbaren nnö ein Verständniß des antiken Lebens,
wie eS selbst Cornelius nicht in gleichem Grade besitzt, da er zu specifisch deutsch
und schroff ist, um sich so ganz die Formen dieser heitern Welt aneignen zn
tönneu.

Leider ist Genelli durch die Ungunst des Schicksals verhindert gewesen, seine
geniale Eigenthümlichkeit jemals in großen monumentalen Prodnetivnen zn ent¬
falten, vielleicht war die Art derselben am meisten an diesem Msgeschiek Schuld
da sie ihn der großen Masse sast ganz nnverstäudlichmachte. Den Mangel an
Jndividnalisirung derselben habe ich schon berührt, so daß seine Figuren meist
ohne Kopf z. B. genau dasselbe ausdrücken würden als mit demselben, was wol
den großen Historienmaler, aber auch eine Lücke seines Talents anzeigt. Noch
minder werden ihm die unschöne Art seiner Drapirnngen, die am meisten denen
des Michel Angelv in seinen Sculpturen gleichen, (welche selten nur den zehnten
Theil deö Werthes seiner herrlichen gemalten haben), und gewisse Manicrirtheiten
seiner Zeichnnng verziehen, die jedem Schüler aufsallen, der darnm ans den Meister
herabsehen zu können glanbt, — am wenigsten aber sein Hang znr übermäßi¬
gen ?l»weuduug der Symbolik nnd zn geschraubtenuud frostigen Allegorien, den
er mit der ganzen Schule theilt. Mir ist unbegreiflich, wie noch Künstler cm
diesem Genre Gefallen finden können, nachdem sie doch täglich an den Werken
ihrer Vorgänger sehen, mit welcher Gleichgültigkeit, ja Abneigung auch der Ge¬
bildete sich von der Cuträthselung dieser Bilder-Nebns abwendet, wie höchstens
die schönen Gestalten derselben ihm ei» Interesse abgcwiuuen köuucn, das mit
der vorgestellten Idee nicht im geringste» -zusammenhangesteht. —

Ich gebe zu, daß man wenigstens bei der monumentalen Knust weder der
Svmbolik, »och allegorischerVorstellung ganz sich wird cntschlagentonnen, wenn
man sie dann aber nnr mit so viel Oekonomie anwenden wollte, als dies Naphael
nud Michel Angclo gethan haben, — wie denn z. B. die Nacht deö lelzlern am
Grabmal der Medicäer wol eine unübertreffliche Personisication dieses Begriffs
genannt werden kann, die niemals ihre Wirkung verfehlen wird.

Tritt nns die Hinucigung znm Hellenismus in Genelli unter allen lebenden
Künstlern am auffalleudsteu entgegen, so finde» wir dagegen bei Schwind die
ansgcsprochen deutschesten Formen, die sich uumitlelbar an unsere alte Kunst¬
schule, an Dürer, Adam Kraft, Peter Bischer anschließen, nnd unr den reizend¬
sten Schönheitssinn alö Bereicherung dazubringen. Kein beulscher Künstler kann
sich größeren uud originelleren FormcnsinnS rühmen als Schwind, der Hnmvrist
unter denselben. Was bei Kaulbach scharfe, älzeude Salyre ward, verklärt sich

Greuzbotcn. !> (j^
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bei Schwind zur liebenswürdigsten, graziösesten Heiterkeit. Ich wüßte seineu
Neichthnin an Gestalten nur mit dem Mozarts an Melodien zu vergleichen, die
schönsten, scherzhaftestem uud übermüthigsten entquillen seinem Griffel mit gleicher
Leichtigkeit, wie der Lerche ihre schmetternden Triller. — Sein großer Kinderfries
in einem Festsaale der Residenz wird ewig das Meisterwerk derselben bleiben,
seine Einweihung deö Freiburger Münsters im neneu Kunstgebände in Karlsruhe
immer eine der schönsten Coinpositioncn der Art, die die neuere Kunst hervorge¬
bracht; sein Rhein, eine der lieblichsten Allegorien, deren unendliche Heiterkeit
jedes Herz erwärmen muß, uud welche siunige, naive, anmuthige, scherzhafte Welt
sproßt ans seinen unzähligen Cvmpositioueu zu deulscheu Mährcheu und Sagen,
aus seiucm herrlichen Bildcrcyclns zur Geschichte des Schwaueuritters in Hohen-
schwangau, aus seinem Ritter Cnrt uud tausend andern hervor, dcuu eine größere
spiclendere Leichtigkeit der Production möchte wohl niemals zn finden gewesen
sein. — Der Aufenthalt in Italien hat Schwind gelehrt, den ganzen schwellenden
rhythmischen Reiz italischer und griechischer Kuust auf deutsche Formen überzu¬
tragen, Ghiberti's, Beuozzo Gozzvli's Liebenswürdigkeit für unser» rauhe» Boden
zn gewinnen. Niemand hat glänzendere Widerlegungen gegeu den Satz geliefert,
daß deutsche, besonders modern dcntsche Trachten und Körperbildungen der künst¬
lerischen Verarbeitung unübersteigliche Hindernisse boten. Nur Ludwig Nichter
ist in diesem Genre sein würdiger Nebenbuhler geworden, während sein in engere
Kreise gewöhntes Talent in allem Uebrigcn ihm den Vortritt willig ließ.

Sind auch Scherz, Lnst nnd Schönheit vorzugsweise seine Genien, so ist er
doch nicht minder auch des Ernstes uud des Ausdrucks der Leideuschafteu fähig;
seiue Zeichnung gewinnt den Neiz feinster Individualisiruug, deuu die kleinste»
charakteristischen Züge liefert ihm sein herrliches Formeugedächtuiß, mit dem rein¬
sten und harmonisch edelsten Styl. — Es kann nicht verkannt werde», daß es
die Besonderheit seines Talents zn sein scheint, mehr schöne Arabesken um eiu
gegebenes Thema zn macheu, als iu die Mitte eines Stoffs zu greifen, uud die
ganze sittliche Macht desselben zur Erscheinung zu bringen. Ebensowenig dürfen
wir verschweige», daß dieselbe Abschwächuugder Wirkung durch die Ansführnng
im Maleu wie bei Cornelius uud Kaulbach auch bei ihm mehr oder weniger stattfindet;
daß seine Formeu, statt durch dieselbe belebter, stumpfer werde», uud daß, we»u
die Grazie» dc» iuuigsteu Bund mit seinem Griffel geschlossen haben, sie doch schwerlich
jemals auf seiner Palette gesessen haben, deren Farbe» allerdings i» Oel des
Lebens entbehren, während dies beim Fresco viel weniger hervortritt, uud nicht
störender wirkt als z. B. bei dem ebencrwähnteu Beuozzo Gozzoli, dessen Bilder
seit Jahrhunderten die Freude der Gebildeten ausmachen; ja mau kau» wohl
sage», daß Schwind'S ganz jenem große» Italiener verwandtes Talent, densel¬
ben an Schönheit nnd Correclheit der Zeichnung weit übertrifft, ohne hinter ihm
in der Cvloriruug zurückzustehen.
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Trotz der Mängel einer nuvollständigeu Bildung, die ihm wie fast der gan¬
zen Schule ankleben, und die ursprünglich in dein richtigen Gedanken ibren Grnnd
hatten, daß die Kunst dnrch den Materialismus ihres Schaffens zn Grunde ge¬
gangen und nur durch Vvrherrschendmachnngihres geistigen Theils, alsv zunächst
der Anffassnng, Darstellung uud Zeichuuug wieder zu neuem Leben erweckt werden
könne, bildet Schwind nächst den Helden Cornelius und Overbeck, mit Genelli,
Kanlbach, Peter Heß nnd Ludwig Nichter dcujeuigen Kreis genialer Maler, deneu
nnsere deutsche Malerei die größte Erweiterung nnd Bereicherung, sowohl des
Kreises der Stoffe als gauz besonders ihrer charakteristischen Formen verdankt,
so daß mau diese Männer als die Grnndsänlcn dieses stolzen Baues betrach¬
ten kann. —

Die beiden letztern so interessanten nnd bedeutenden Künstler ausführlicher
zu besprechen, muß ich mir um so mehr für ein ander Mal vorbehalten, als sie
in keinem so unmittelbaren Zusammenhange mit den großen Historienmalern stehen,
die den Hanptgcgcnstand dieser Mittheilung bilden, nnd doch viel -u bedeutend
sind, als daß ich mich entschließen könnte, sie nur flüchtig zu skizzircu. —
Ebenso muß ich mir aus demselben Grunde versagen, Ihnen von den
eigentlichen Genremalern Münchens viel erzählen zu wollen, obwohl anch nnter
ihnen bedeutende Talente wie Philipp Folz, Kirner, Flügge», Geyer ?c. deutlich
den guten Einfluß der Historienmalerei anch auf ihre Auffassuug zeigen und darin
sowie in ihrer Technik deutsch und eigenthümlich geblieben sind, während eine
nicht geringe Zahl, besonders der Jüngern, vorgezogen hat, sich einstweilenan
belgische nnd französische Meister zu lehnen, ihre» deutschenCharakter, das Stre¬
ben nach gesunder Compvsition, feiner Jndividualisirung, naiver Grazie und znm
Styl erhöhter Form, nach innigem Gefühl, Kraft und Humor, wie sie theils dem
einen, theils dem andern der vorerwähnten Meister vorzugsweise eigen sind, auf¬
zugeben, um Lichtcffecten oder melodramatischenWirkungen nachzulaufen, damit
aber für die nationale Kunst jede Erheblichkeit zu verlieren. — Es ist vorauszu¬
sehen, daß eine solche Verirrnng ans dem gesunden Münchner Boden nicht lange
anhalten wird; ich erspare mir daher Mittheilungen ans diesem Gebiete ans spä¬
tere Zeit; eben so über die Schule der Müuchucr Landschafter, die in nencrer
Zeit so ungemeine Fortschritte auch in der Technik der Oelmalerei gemacht haben,
nachdem schon durch des leider zu früh vom Tode hinweggerafften Nottmann
Vorgang, Größe nnd Ernst der Anffassnng, meisterhafteZeichnung nnd feiner
Natnrsinn ihr gemeinsames Eigenthum geworden waren, so daß sich jetzt die Na¬
men eines Heinlein, Morgenstern, Schleich, Alb. Zimmcrmann, den Besten aller
Zeiten an die Seite setzen dürfen.


	Seite 489
	Seite 490
	Seite 491
	Seite 492
	Seite 493
	Seite 494
	Seite 495
	Seite 496
	Seite 497
	Seite 498
	Seite 499
	Seite 500
	Seite 501
	Seite 502
	Seite 503
	Seite 504
	Seite 505
	Seite 506
	Seite 507

